
   
     
       
     
   


  MICHAEL G. CONEY


  


  


  























  DIE CINDERELLA-MASCHINE


  


  





Erzählung


























  


  


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  Titel der Originalausgabe


  


  THE CINDERELLA MACHINE


  


  Aus dem Amerikanischen von Keto von Waberer


  


  


  


  Überarbeitete Neuausgabe


  Copyright © 1976/77 by Mercury Press, Inc.


  Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Covergestaltung: Stardust


  Satz: Thomas Menne


  


  

ISBN 978-3-641-17348-7

V001



  Das Buch


  


In der nahen Zukunft hat sich das Wesen des Justizvollzugs dramatisch gewandelt: Strafgefangene werden als Leibeigene vermietet, um ihnen die Haftzeit zu verkürzen. Die meisten Jahre erlassen bekommt, wer Organe oder Körperteile in der Organbank zur Verfügung stellt. Vor allem Hände sind begehrt. Das ehemalige Filmsternchen Carioca Jones, die selbst die Hände einer anderen trägt, führt inzwischen die Protestbewegung an. Als einer ihrer Anhänger eine Maschine entwickelt, die in der Lage ist, den Zustand nachzubilden, den menschliches Gewebe vor zehn Jahren hat, scheint die Sträflings-Organbank hinfällig geworden zu sein. Doch die eitle Carioca hat eigene Pläne für die Maschine …


  Die Erzählung »Die Cinderella-Maschine« erscheint als exklusives E-Only bei Heyne und umfasst ca. 26 Buchseiten.


   


   


   


   


  


Der Autor





  Michael Coney wurde 1932 in Birmingham geboren und besuchte die King Edward's School. Er wurde zunächst Buchhalter, übte dann eine Reihe unterschiedlicher Berufe aus: Unter anderem betrieb er ein Pub in Devon, später leitete er ein Hotel auf der Karibikinsel Antigua. Anfang der Siebzigerjahre siedelte er mit seiner Familie nach Kanada über und wurde Feuerwächter der Columbia Forestry Commission. Seit 1966 schrieb er Science Fiction, mit seinen grandiosen Schilderungen außerirdischer Welten wurde er schnell zu einem der zentralen Autoren der Siebziger- und Achtzigerjahre. Die beiden »Pallahaxi«-Romane gelten als seine bedeutendsten Werke. Michael Coney starb 2005.
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  Einst liebte ich ein Mädchen namens Joanne, aber ich glaube, sie liebte mich nicht. Ich hab' nichts mehr von ihr gehört, seit sie letzten Oktober aus dem Staatsgefängnis entlassen wurde, in dem sie ihre Knechtszeit abzuleisten hatte. Sie erbrachte gewisse Opfer und wurde daraufhin entlassen. Sie ist von der Peninsula verschwunden, aus meinem Leben verschwunden. Nur die Erinnerung an ihre stille Art ist zurückgeblieben – und noch etwas, etwas Greifbareres!


  Ich dachte an Joanne, als ich im Cockpit von Carioca Jones' Hydrofoil Flamboyant stand, die Doppelwirbel der Schrauben achtern zischten, und ich trotz der pfeifenden Turbinen immer noch das endlose Geschwätz Cariocas hören konnte. Ich wurde an Joanne erinnert, als ich Cariocas Hände sah, weiß und weich hielten diese Hände neben mir die Reling umspannt. In letzter Zeit hatte sie immer lange Handschuhe getragen, aber heute zeigte sie die blanke Haut, und ich konnte die dünne blasse Linie sehen, die um ihr Handgelenk lief – die einzige physische Spur der Transplantation.


  Als der Hydrofoil durch die Meerenge flitzte an jenem blauen Septembernachmittag, haben mich, glaube ich, viele andere Sportler beneidet. Meine Begleiterin mit der wundervollen Figur trug lange violette Hosen und sonst nichts, außer einer mitternächtlich schwarzen Mähne, die bis dicht über die Brüste hing. Nur ihr Gesicht verriet sie: die bitteren Linien um den Mund, der faltige Hals und die harten schwarzen Augen in ihrem Strahlenkranz von Krähenfüßen. Ungern hätte ich ihr wahres Alter geschätzt. Carioca Jones, der frühere Drei-Visions-Star ist nicht alt, noch nicht.


  »Ich habe die Princess Louise für eine ganze Woche im September gemietet«, sagte sie gerade. »Ich möchte, dass es Spitze wird, Joe. Die Carioca Jones-Revival-Show!«, murmelte sie träumerisch. »Kannst du dir's vorstellen? All meine alten Filme werde ich zeigen. – Die beste Ausrüstung habe ich dafür angeschafft, nicht nur ein paar mickrige kleine Drei-Visions-Projektoren in der Ecke von irgendjemandes fadem Wohnzimmer. Die Leute werden mich dann auf der Bühne sehen, wie lebendig!«


  Ich beobachtete die Schleudersegler – wie sie aufstiegen und über der Meerenge hinschwebten. Hellgelb blitzten sie in der Septembersonne.


  »Die Filme sind schon einige Jahr alt, Carioca!«, sagte ich behutsam. Sie war keine Frau, die sich bewusst war, dass die Jahre vergingen.


  »Mein guter Joe, du warst schon immer schrecklich taktlos!«, zwitscherte sie wie ein kleines Mädchen.


  »Vielleicht hast du Angst, ich würde splitternackt höchstselbst auf der Bühne erscheinen. Beruhige dich, alles, was dich zu kümmern hat, sind die Handschuhe, die du mir machen sollst. Den Rest überlasse mir, mein Schatz.«


  »Glaubst du, viele Leute werden Eintritt zahlen, um sich alte Filme anzusehen?« Ich ließ mich nicht abschütteln.


  »Mein Guter, du hast keine Ahnung von Psychologie. Die Leute zahlen, damit man sie in Gesellschaft der Leute sieht, denen ich Freikarten schicke. Das ist ein kulturelles Ereignis, Joe – und davon haben wir heutzutage ja nicht allzu viele, und jeder, der auch nur etwas auf sich hält, muss bei einem kulturellen Anlass wie diesem vertreten sein.«


  »Wir sind hier auf Peninsula, Carioca. Nicht in einer von deinen Großstädten. Ich glaube einfach, die Typen, an die du denkst, von denen gibt's hier wenige.«


  Und das stimmte. Auf Peninsula gibt's wenig Kulturschnüffler – hauptsächlich wohnen hier Vergnügungssuchende und Kaputte. Die einzige, die mir einfiel, war Miranda Marshbanks, die elegante Besitzerin des Pacific-Zwingers, einem Heim für Kranke oder zeitweise heimatlose Haustiere.


  Vor nicht allzulanger Zeit hatten widrige Umstände im Zwinger zum grausamen Tod von Cariocas Landhai, Wilberforce, im Zuge einer unkontrollierbaren Fresstrance, geführt. Da Carioca Miss Marshbank für die Sache verantwortlich machte und das auch gesagt hatte, in aller Öffentlichkeit und immer wieder, hatte ich meine Zweifel darüber, ob diese Dame die Revival-Show besuchen würde.


  »Joe Sagar, du hast wirklich keine Ahnung!«, flötete Carioca nachsichtig. »Ich weiß Bescheid. Ich bin gereist. Ich habe gelernt, dass man nur die Steine umdrehen muss, um den Typ, den man sucht, zu entdecken. Wortwörtlich zu entdecken. Zum Beispiel werden die ›Feinde der Knechtschaft‹ bis zur letzten Kameradin vertreten sein.«


  »Ach ja, ›Die Feinde‹! Wie geht's denn denen?«


  Die ›Feinde der Knechtschaft‹ waren eine Gesellschaft, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihrem Unmut über die gültigen Strafvollzugsbestimmungen Luft zu machen. Unter der Führung von Carioca Jones attackierten sie das Staatsgefängnis und forderten Reformen der Haftbedingungen. Sie wendeten sich gegen das Vermieten von Strafgefangenen, das ›Knechtschaftsprinzip‹ und die Existenz der ambulanten Organbank.


  »Die Feinde sind überaus eifrig!«, sagte Carioca und nahm, ohne es zu merken, ihren Rednerton an.


  »Während der Revival-Show werden wir Protestmärsche veranstalten und darauf bestehen, dass die ambulante Organbank geschlossen wird und diese elenden Menschen ein normales Leben im Staatsgefängnis führen dürfen, ohne die grauenhafte Angst, dass jeden Augenblick ein Teil ihres Körpers amputiert werden kann, um als Ersatzteil für einen Freien zu dienen.«


  Sie sah zu, wie ein Schleudersegler ganz in der Nähe unsanft wasserte. Er knallte in die Dünung, dass es spritzte.


  »Hast den gesehen, den Idioten? Nur weil er Vergnügen daran hat, sein Leben zu riskieren, soll es ihm erlaubt sein, Ersatzorgane für seinen Körper fordern zu dürfen, den er mutwillig selbst kaputt gemacht hat? Kannst du mir das erklären, Joe?«


  »Nun fass dich wieder, Carioca. Ich finde die Organbank auch nicht gut.«


  »Ach was? Aber du mietest doch Gefangene, als wären es Tiere, und du hast sogar deinen eigenen Knechtmann als Leibeigenen!«


  »Wir haben doch ausgemacht, nicht darüber zu sprechen«, sagte ich mürrisch. »Musst du wieder damit anfangen?«


  Der Nachmittag war in einen kühlen und frühen Abend übergegangen, als wir Cariocas Landeplatz in Deep Cove anliefen. Ich half ihr auf den Landungssteg und ging artig zurück an Bord, um den ungeschickten Nag, ihren Muränenaal an Land zu bringen. Nag ist gewöhnlich ein schlafsüchtiges Tier und macht keine große Mühe. Eine willkommene Abwechslung zu dem unberechenbaren Wilberforce, Gott hab ihn selig. Ich setzte das Tier auf den Steg, und er schlängelte langsam Carioca nach, wie eine gefährliche schwarze Schlange. Der Oxigenator pulsierte dicht hinter den Kiemenschlitzen. Er trug ein Diamanthalsband. Carioca kleidete ihre Lieblinge stets elegant.


  


  Am folgenden Tag machte ich die übliche Morgenrunde durch meine kleine Farm am Strand. Ich bin Seidenhäuterzüchter von Beruf und besitze eine kleine Werkstatt, in der die Seidenhäuterfelle zu Bekleidungs- und Dekorationsstücken verarbeitet werden. Ich benutze weibliche Häftlinge des Staatsgefängnisses als Arbeitskräfte. Trotz der niedrigen Löhne verdiene ich wenig und brauche Stammkunden wie Carioca – deshalb hatte ich auch die Einladung zur Kreuzfahrt auf der Flamboyant angenommen. Ich hatte gehofft, auf diese Weise einen Auftrag zu ergattern, und ich hatte recht behalten. Sie bestellte für ihre Premiere ein paar neue Seidenhäuterhandschuhe.


  Zu Cariocas Missbilligung stelle ich Gefängnisinsassen an, weil ich finde, eine Strafanstalt sollte sich selbst finanzieren, und mich ärgert die Vorstellung, dass Gefangene auf der faulen Haut liegen, während der Rest von uns sie ernährt.


  Ich hab' sogar einen eigenen Knechtmann. Das ist mein Vorarbeiter Dave Froehlich, der sich vertraglich dazu verpflichtet hat, 24 Stunden am Tag jedem meiner Wünsche nachzukommen – dafür wurde ihm ein Drittel seiner Haftstrafe erlassen. Ich nütze ihn in diesem Verhältnis nie aus – obgleich es Leute geben soll, die da eigenartige Wünsche haben …


  Ich liebte mal ein Mädchen, sie hieß Joanne und hatte schöne Hände. Sie war ein Häftling des Staatsgefängnisses und Carioca Jones' Knechtsfrau, damals in den Tagen, ehe ausgerechnet Carioca das Knechtschaftsprinzip als großes Übel erkannte.


  Carioca neidete Joanne ihre Hände.


  Als der Skandal, den dieses Ereignis damals heraufbeschwor, sich etwas gelegt hatte, stürzte sich Carioca kopfüber in Sozialarbeit und Wohltätigkeitsaktivitäten. Das war ihre Buße, und ich glaube auch, dass sie wirklich Schuldgefühle hatte, nur weiß man bei Schauspielerinnen nie so genau, was in ihnen vorgeht …


  Ein kühler und frischer Morgen. Die Seidenhäuter krochen zufrieden in ihrem Gehege herum, und ihre Haut, die der Spiegel ihrer Empfindungen ist, zeigte überall ein neutrales Braun, das in ein rosiges Leuchten der Freude überging, als sie mich kommen sahen. Die Reptilien sind liebe kleine Kerlchen.


  Ich wählte sechs Tiere aus, die so aussahen, als würden sie sich bald häuten, und setzte sie in ein eigenes Gehege, um sie aneinander zu gewöhnen. So konnte ich sicher sein, dass Carioca Jones' Handschuhe emotionell einheitlich reagieren würden.


  Die Häftlingsmädchen arbeiteten in der kleinen Fabrik und grunzten mürrisch, als ich kurz hereinschaute und sie grüßte. Da kam mein Knechtsmann Dave und sagte mir, draußen suche mich jemand. Wenn er mit mir spricht, sieht er mich dabei nie an. Genauso wie die Häftlingsmädchen mag er mich nicht, weil ich ein Freier Mann bin. Weil ich kein Verbrechen begangen habe.


  Ein kleiner Mann kauerte im Hof und besah sich die Seidenhäuter mit Interesse. Als er mich kommen hörte, stand er auf und streckte mir die Hand hin.


  »Bob Gallaugher«, sagte er. »Ich komme vom Staatsgefängnis.«


  Sein Gesicht war rund und rosig, und er trug eine riesige Brille; seine Hände fühlten sich schwammig an. Er sah aus, als würde ihm Bergsteigen guttun.


  »Is was? Haben sich die Mädchen wieder mal beschwert?« Ich lachte in mich hinein. Jedes Mal, wenn ich mich über die Untüchtigkeit eines der Mädchen beschwerte, zeigte es mich wegen Vergewaltigung an. Das war so was wie ein Spiel.


  »Nein, nein … Das ist es nicht. Hm, also …« Er zögerte.


  »Ich verstehe, Sie haben einen gewissen Einfluss auf Carioca Jones, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus. Man sagte mir, Sie wären ein Freund von ihr. Man hat mich gebeten, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, um Sie um Hilfe zu bitten. Es ist wichtig, Sagar.« Seine großen, dicken Brillengläser spiegelten die Morgensonne; sein einzig markanter Punkt.


  »Ich höre, Miss Jones und ihre – hm – Organisation haben vor, im nächsten Monat einen Marsch aufs Staatsgefängnis zu unternehmen.«


  »Das sagt sie, jawohl. Sie will die ambulante Organbank abschießen.«


  »Wir wollten Sie bitten, dank Ihres Einflusses bei ihr, zu erwirken, davon abzusehen. Eine Demonstration um diese Zeit wäre extrem lästig für das Gefängnis und äußerst peinlich für die Regierung.«


  Ich fühlte, wie ich wütend wurde.


  »Sehen Sie mal, ich sage Ihnen doch, ich habe nicht den geringsten Einfluss auf diese Frau. Ich kann Ihnen nicht helfen, und jetzt habe ich zu tun.«


  Er quatschte etwas von den Auswirkungen, als der morgendliche Flugmarkt am Himmel auftauchte – eine willkommene Unterbrechung. Der Markt senkte sich röhrend und landete in der Nähe, und die aufgewirbelten Blätter und Steine, die über den Hof wehten, ließen die Seidenhäuter eilig in ihren Ställen verschwinden. Die Klappe glitt auf, und der mechanische Ansager pries die Sonderangebote des heutigen Tages, während die Fächergestelle vorbeirotierten und verlockende Waren zeigten. Ich schlenderte näher, Gallaugher blieb mir keuchend auf den Fersen.


  »Nur ein Reklametrick«, brüllte er, während ich eine Dose Unkrautvertilger wählte und die mechanische Stimme den Preis wiederholte.


  »Um die Aufmerksamkeit auf sich und ihre pathetische Revival-Show zu lenken. Das Blöde daran ist, dass der Schuss in beide Richtungen gleichzeitig losgeht. Die Revival-Show überschneidet sich zeitlich mit dem Marsch.«


  »Was?«


  »Der Marsch soll am Morgen des zweiten Tages der Revival-Show stattfinden.«


  Ich dachte über diese Information nach, während der Flugmarkt meine Karte lochte.


  Gallaugher hatte recht; Cariocas Timing war gut. Zweifellos würde sie den Marsch in der Premierennacht ankündigen, das würde ihr die Unterstützung der einflussreichen Leute sichern, denen sie Freikarten gegeben hatte. Das würde in den folgenden Tagen durch Pressemeldungen und Reklame den Zulauf zur Revival-Show anheizen und damit wiederum ihre Stellung in der guten Gesellschaft von Peninsula festigen.


  Der Flugmarkt schraubte sich in die Lüfte, nachdem er laut der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, bald wieder zu Diensten sein zu dürfen. Ich aber begleitete Gallaugher zu seinem Wagen. Er redete immerfort weiter auf mich ein, und am Ende versprach ich, mit Carioca zu sprechen, wenn ich sie das nächste Mal sähe. Große Hoffnungen machte ich mir allerdings nicht.


  


  Tatsache war, dass ich Carioca mehrere Tage lang überhaupt nicht zu Gesicht bekam – in dieser Zeit hatten die Zeitungen und die Newspocket detailliert über den neuen Gesetzesentwurf berichtet, der, wenn er verabschiedet würde, das Schließen der ambulanten Organbank zur Folge haben würde. Es war ein Gesetzesentwurf der liberalen Opposition. Während der nächsten Woche weitete sich die ganze Angelegenheit zu einem emotionalen Angelpunkt der Nation aus. Ich konnte gut verstehen, unter welchem Druck Gallaugher stand und wie wichtig es für seine Leute war, den Marsch zu verhindern. Die konservative Regierung vertrat die Meinung, dass Lebenslängliche durchaus für ihre Verbrechen büßen sollten, indem sie ihre Organe und Glieder zur Transplantation zur Verfügung stellten. Die Verfasser des Gesetzesentwurfes betonten die Unmenschlichkeit erzwungener Organspenden und die gegebenen Möglichkeiten für Korruption. Wilde Debatten tobten.


  Carioca lud mich eines Morgens zu sich nach Deep Cove ein. Natürlich war sie von der Vorstellung entzückt, dass ihr Marsch Auswirkungen auf die ganze Nation haben sollte. Während sie darüber schnatterte, geleitete sie mich ins Haus und stellte mich einem untersetzten sauertöpfischen Gesellen vor, der an einem Gin nuckelte. Ich traue Männern, die Gin trinken, nicht über den Weg.


  »Joe, Sagar, dies ist douglas sutherland. Joe, Schätzchen, douglas schreibt sich mit kleinem d und kleinem s. Ist das nicht schrecklich aufregend?«


  Typische Affektiertheit eines Kulturschnüfflers. Ich vermutete sofort, dass dieser sutherland so ein Kunstgewerbler war, den Carioca für die Ausstattung ihrer Revival-Show – oder wie böse Zungen sagten, ihrer Auferstehungs-Show – engagiert hatte.


  Wir gaben uns die Hand, sutherland und ich – und er ließ die Handschuhe an, unter dem Leder waren seine Finger kalt und metallisch …


  »Ich weiß, du begegnest den ›Feinden der Knechtschaft‹ mit gemischten Gefühlen, Joe«, sagte Carioca, nachdem wir unsere Gläser gefüllt und ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


  »Und ich gebe ja auch zu, einige unserer Mitglieder haben sich manchmal recht seltsam benommen. Aber hier stelle ich dir douglas vor. Er ist ein Opfer unserer grausamen Strafjustiz. Er war so freundlich, sich sozusagen als Galionsfigur unseres Marsches zur Verfügung zu stellen. Ein Symbol für die menschliche Bestialität; douglas-Schätzchen, zeig doch Joe bitte deine Hände. Joe hat Knechtszeit abgesessen.« Der letzte Satz kam in Bühnengeflüster. Der frühere Häftling schälte seine Handschuhe ab.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Ich wusste nicht genau, welche Reaktion von mir erwartet wurde. sutherland streckte seine Hände von sich, und sie glitzerten steril im Licht der strategisch angebrachten Lampen. Sie sahen aus wie normale Hände, waren aber aus rostfreiem Stahl. Carioca beobachtete mich erwartungsvoll. Sie trug Handschuhe, und ich wusste, sie hatte sutherland nichts davon erzählt, dass sie selbst einst Kunde der Organbank gewesen war … sutherland bog seine Finger auf und zu – ich versuchte, nicht an Joanne zu denken.


  »Ein Freier hatte sich bei einem Unfall mit der Dreschmaschine beide Hände abgequetscht«, sagte er fast entschuldigend. »Ich hatte beinahe seine Größe – das ist alles. Natürlich wurden mir Haftjahre erlassen.« Er zog seine Handschuhe nicht wieder an.


  »Das ist entsetzlich«, murmelte ich, furchtbar verlegen. Was für eine deprimierende Szene, ich konnte mir nicht erklären, wieso Carioca sie mir angetan hatte.


  »Wie dem auch sei, wir schenken alle nach, hab' ich recht?«, sagte Carioca strahlend. Sie fühlte, dass es bei unserer kleinen Party etwas zäh vonstatten ging.


  »Und dann hat douglas 'ne irrsinnige Überraschung für uns alle!«


  douglas rang in der Zwischenzeit mit Nag, der Moräne. Die gleißenden Stahlhände faszinierten den Fisch, der sie wohl für einen neuartigen Köder hielt. Das Mistvieh hatte sich um douglas' Fuß geringelt und schnappte ein übers andere Mal nach seinen Fingern.


  »Carioca, bitte, nimm mir dieses Scheusal ab!«, knurrte er und versuchte, seinen Gin nicht zu verschütten.


  »Ach herrje, er ist so eine Nervensäge, dieser alte Fisch!«, sagte Carioca und zerrte Nag an seinem Brillantenhalsband. »Er ist eben ganz vernarrt in Menschen.«


  Das Halsband der Moräne war so festgezurrt, dass es ins Fleisch schnitt. Hinter den Kiemenschlitzen konnte man deutlich die Umrisse des transplantierten Oxygenators ausmachen. Mich erstaunte das relativ freundliche Gebaren des Fisches, und ich fragte mich, wie lange es wohl anhalten würde. Nags Vorgänger Wilberforce war für seine Launenhaftigkeit bekannt gewesen.


  Carioca führte uns in den anschließenden Raum. Nag kroch uns nach, und ich bemerkte, welche tiefen Hassgefühle douglas gegenüber dem Tier ausstrahlte. Schon immer hatten Cariocas bizarre Lieblinge Gäste vertrieben, und ich überlegte, ob das schon wieder losging. Im Nebenraum stand eine große, weißemaillierte Maschine, die starke Hitze abstrahlte. douglas trat neben die Maschine, und die Moräne rollte sich neben seinem Fuß zusammen. Das Tier schien ihn zu mögen.


  »Joe, Schätzchen – das ist die Überraschung, von der ich dir erzählt habe. Das ist eine ganz wundervolle Maschine, und sie ist so nagelneu, dass die Allgemeinheit sie noch gar nicht zu sehen gekriegt hat, aber ich konnte sie dank meiner guten Beziehungen mieten. Und es bedarf eines echten Virtuosen, um sie zu betätigen. Eben douglas! Ist das nicht himmlisch? Also, und das ist der Grund für deine Einladung – ich war so aufgeregt, ich musste es irgendjemand mitteilen. – Ich weiß, ich kann dir vertrauen, du wirst keiner Seele was davon erzählen.«


  »Was macht das Ding?«, fragte ich.


  »Diese Maschine wird Skulptograph genannt. Im Grunde ist das ein hochempfindliches Röntgengerät mit Computersteuerung, das in der Lage ist, Zellstrukturen zu analysieren und ihren Zustand in einem früheren oder späteren Zeitpunkt zu errechnen und zu simulieren.«


  Ein starker Geruch hing im Raum, und minutenlang glaubte ich, Nag könne die Hitze der Maschine nicht vertragen, aber dann hielt douglas eine einfache Metalldose in den Händen und schob den Deckel zurück, ein Stückchen roher Fisch kam zum Vorschein. Ich wartete auf seine Erklärung, was sollte das alles? Er schloss die Dose und schob sie in ein Loch in der Maschine.


  »Vielleicht sollten Sie es demonstrieren, douglas«, sagte Carioca aufgeregt.


  Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich dachte, wir hätten das alles besprochen!«


  Sie errötete.


  »Ich meinte, an etwas ganz Kleinem!«


  douglas wendete sich an mich.


  »Wollen Sie's mal versuchen?«


  »Danke! Mir wär's lieber, Sie würden mir die Sache erst noch etwas eingehender erklären.«


  Auf der einen Seite beulte sich eine krakenähnliche Maske aus der Maschine. Ich war nicht gerade beglückt über ihren Anblick.


  »Geben Sie mir Ihre Hand!«


  Er griff mit seinen harten kalten Fingern nach mir und untersuchte meine Haut aufs genaueste.


  »Haben Sie diese Warze schon lange?«


  »An die fünf Jahre, nehme ich an.«


  Er lächelte und bediente einen Schalter. Das Summen der Maschine vertiefte sich.


  »Ich mach' sie Ihnen weg«, sagte er und drückte meine Finger gegen das schlabberige Ding. Carioca stieß einen Schrei des Entzückens aus, und ich fing an, etwas Angst zu kriegen. Meine Haut prickelte wie unter 1000 winzigen Nadelstichen. Die Umrisse meines Fingers verschwammen. Flüssigkeit trat aus dem Fleisch aus.


  Ich hatte plötzlich das Bild von douglas sutherland vor mir, der über den Verlust seiner Hände irr geworden war und sich nun am Rest der Menschheit rächte, indem er den Leuten die Finger wegschmolz. Carioca lächelte mich an. Ihr Gesicht unter der dicken Schminkschicht – eine erwartungsvolle Grimasse. sutherland starrte beständig auf einen Bildschirm und fummelte dabei an Schaltern und Kontrollscheiben herum.


  »douglas war früher Chirurg, weißt du«, sagte Carioca.


  Ich fragte mich, was er wohl verbrochen hatte. Die Möglichkeiten für einen Chirurgen waren fast grenzenlos.


  »Sie können jetzt Ihre Hand wieder zurückziehen«, sagte er endlich, knipste einen Schalter aus und richtete sich auf.


  Angstvoll untersuchte ich meinen Finger. Er sah ganz wie immer aus, vielleicht sogar besser. Das Fleisch war fest und prall, die Haut glatt und makellos. Die Warze verschwunden.


  »Ein Tiefenabbild Ihres Fingers wird an den Computer weitergereicht«, erklärte sutherland. »Der berechnet die Verfallsgeschwindigkeit im Verhältnis zur Bindegewebskonsistenz, zur Muskelspannung, Hautoberflächenbeschaffenheit unter Berücksichtigung Ihres Alters und der berechneten Konstanten einer bisherigen Zellregeneration. Die Maschine ist in der Lage, die Beschaffenheit Ihres Fingers vor zehn Jahren zu rekonstruieren – ich habe ihr diesen Zeitfaktor eingegeben. Der Zellverteiler – Sie fühlten ein Stechen? – hat daraufhin die Zellen neu arrangiert und neu aufgeladen, wozu er die Daten des Computers verwendete. Der Finger, den Sie hier sehen, ist mit dem Finger, wie er vor zehn Jahren war, identisch – damals trug er noch keine Warze.«


  »Ist ja toll«, sagte ich schwach. Mein Finger fühlte sich an wie ein Fremdkörper.


  »Wie lange wird er so bleiben?«


  »Leider nur etwa drei Tage. Haben Sie bemerkt, dass er ein bisschen dicker ist als die anderen? Offensichtlich haben Sie in den letzten zehn Jahren Gewicht verloren. Man musste zusätzliche Zellen in Ihr System einführen, um diese Veränderung herbeizuführen, und diese werden nach einer bestimmten Zeit vom Körper abgestoßen. Ihr Finger wird dann wieder seine alte Form erhalten. Die Warze ist dann eventuell auch wieder da, obwohl das nicht so sicher ist.«


  Ein Gedanke lauerte in meinem Kopf, und ich musste ihn aussprechen.


  »Wo kommen diese zusätzlichen Zellen her?«


  »Sie haben das Stückchen Fisch gesehen, in der Dose? Das ist eine billige Quelle für Gewebeanleihen. Allerdings unverträglich mit menschlichem Fleisch und deshalb nicht von Dauer, fürchte ich. Nein, Joe, wenn man eine wirklich dauerhafte Veränderung bewirken will, gibt es nur eins – Menschenfleisch.« Er lachte in sich hinein. Es klang eisig, und ein Schauer überlief mich. Es wurde mir übel. Carioca lachte mit, sie beobachtete mich mit Vergnügen. Ihr Gesicht mit den harten Linien spiegelte Triumph.


  Etwas später brach ich unter einem Vorwand auf. Beide begleiteten mich zur Tür, und ein kleiner, aber bezeichnender Zwischenfall ereignete sich. douglas sutherland trat aus Versehen auf Nags Schwanz. Die Moräne wickelte sich in Windeseile um sein Bein und brachte ihn so abrupt zum Stehen, dass er taumelte. Carioca bemerkte nichts davon, sie war damit beschäftigt, mir eine angemessene Abschiedsszene zu bereiten. Ich aber bemerkte, als ich mich umsah, sutherlands Gesicht. Eine Maske des Ekels und des Schreckens. Irgendwie glaubte ich nicht, dass diese Freundschaft lange halten würde, und ebenso wenig, dass sutherland wirklich zur Galionsfigur des Protestmarsches werden könnte.


  


  Es wurde Oktober, und mein Finger schälte sich. Obszöne Fetzen roten Fleisches lösten sich, flockten ab, lepraartig – meine Physis stieß die fremden Zellen ab. Ein paar Tage trug ich einen Verband, denn der Anblick meines Fingers war abstoßend. Als mein Finger nach und nach wieder normal wurde, wuchs die Warze nicht nach. Im Ganzen gesehen konnte man also sagen, dass mich der Skulptograph tatsächlich von meiner Warze kuriert hatte.


  Carioca und sutherland sah ich eine ganze Weile nicht mehr – ich war sowieso damit beschäftigt, die letzte Woche der Schleuderseglersaison auszunützen –, wir Bewohner der Peninsula haben das wohl gemeinsam. In den vorhergegangenen Wochen hatten die Ausscheidungskämpfe stattgefunden, und am ersten Samstag im Oktober sollte das Finale der Regionalmeisterschaften steigen. Sechs Teilnehmer waren übriggeblieben, und einer davon war Presdee, ein Hiesiger. Die Seepromenade war an diesem Nachmittag schwarz vor Menschen; auch die ›Feinde der Knechtschaft‹ waren voll vertreten. Sie intonierten Sprechchöre und schwangen geballte Fäuste zum Zeichen ihrer Solidarität.


  Ziel ihrer Angriffe war Presdee – der strahlende Pilot. Er hatte sich einen Knechtsmann zuweisen lassen. Die ›Feinde‹ hofften, Presdee würde sich ernsthaft verletzen. Dann nämlich würde sein Knechtsmann gezwungen, ihm Organe zu spenden, was wiederum zur Folge haben würde, dass die ›Feinde‹ ihren gerechten Zorn zeigen könnten. Dieser ambivalente Standpunkt machte mir die ›Feinde‹ nicht gerade sympathisch.


  Nun war Presdee an der Reihe. Ich sah zu, wie der silberne Gischt hinter dem Hydrofoil aufflog, als es am Fulcrumpost vorbeiraste. In einigem Abstand folgte Presdee auf Wasserskiern, den deltaförmigen Segler auf den Rücken geschnallt. Als die Geschwindigkeit zunahm, erhob sich Presdee in die Luft, warf die Skier ab und schob seine Beine in die enge Röhre. Ich konnte gerade noch den dünnen Strich der starr aufgerichteten Peitsche erkennen, die ihn mit dem Rennboot verband.


  Da flog er, gewann Höhe, das Boot drosselte sofort die Geschwindigkeit und fierte ab, um sich auf Parallelkurs zu manövrieren. Die Peitsche war in Stellung gebracht, im rechten Winkel zum Boot, und ragte steif etwa 30 Grad in die Luft, wo Presdee schwebte. In dem Moment rastete der Haken von Filcrumpost in das Auge auf der anderen Seite des Schiffes ein, und das Hydrofoil schleuderte mit voller Geschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung. Die Peitsche schnalzte durch die Luft und beschleunigte Presdee dergestalt, dass er eine Geschwindigkeit von nicht weniger als dreihundert Stundenkilometer erreichte. Er koppelte ab und schoss in nördlicher Richtung über die Meerenge. Kurz nachdem er die zweite Felseninsel überflogen hatte, sah ich, wie er seine Markierungsboje abwarf – um damit die erreichte Flugweite zu markieren. Er flog im weitem Bogen zu uns zurück. Kurz darauf setzte er zum Landeflug an, nahm Höhe weg und wasserte kurz darauf sauber neben der Landemarke. Ein stürmischer Applaus brach los. Die Schiedsrichter begannen jetzt, die Punkte für den Flug zu berechnen, und zwar nach Zeit, Entfernung bzw. Flugweite und Sauberkeit der Ausführung.


  Presdee tauchte unverletzt auf, und als er an Land watete, zog er seinen Segler nach. Die ›Feinde der Knechtschaft‹ brüllten, aber sie waren mit dem Herzen nicht dabei. Für sie war der Nachmittag gestorben. Ich sah, wie ein paar von ihnen davonschlenderten, aber was mich mehr interessierte, war ein ungewöhnlich schönes Mädchen, das meine Blicke immer wieder anzog. Sie saß auf der Schnauze eines neuen Hoovercars, war offenbar allein und trug einen lebhaft rot gestreiften Anzug.


  Durch den Lautsprecher plärrte jemand Presdees Punkte – ziemlich gut –, und wir machten uns für den nächsten Wettkämpfer bereit. Doug Marshall kam vorbei, und wir unterhielten uns ein bisschen. Er war beim Wettkampf schon ziemlich früh ausgeschieden, und nun wurde die Peninsula nur noch von Presdee vertreten. Marshall war mit Charles zusammen, früher sein Knechtsmann. Nun aber waren die beiden enge Freunde und Geschäftspartner. Eine Situation, die die ›Feinde‹ sich überhaupt nicht vorstellen konnten. Ich zeigte ihnen das Mädchen, aber Doug kannte sie nicht. Sicher war sie eine Touristin vom Festland, vielleicht das Mädchen eines der fremden Segler. Sie hatte etwas Exotisches. Sie sah irgendwie romantisch aus. Der nächste Wettkämpfer wasserte in der Nähe, und wir warteten auf die Wertung der Punktrichter: zu unserer Enttäuschung besser als Presdee.


  Ohne es zu bemerken, hatte ich mich von Doug wegbewegt und stand nun dicht neben dem schönen Mädchen. Ich drehte mich unauffällig um und schaute sie an. Mir war, als stürzte ich direkt in die dunklen Tiefen dieser Augen – mein Herz klopfte, als mein Körper drängend auf ihre unbeschreiblich anziehende Animalität reagierte. Ich glaube, sie lächelte, als ich sie so anstarrte. Ich versuchte, mich in den Griff zu bekommen, und fragte mich, was mir geschah und wie der Anblick ihres Gesichtes mich so berühren konnte.


  »Hallo!«, sagte sie. Ihre Stimme war sehr leise, fast ein Flüstern, nur für mich gedacht.


  »Ich möchte, dass du mit mir wegfährst.«


  Wir waren allein. Ich sah mich um, aber alle anderen beobachteten gespannt den Flug des nächsten Wettkämpfers. Das Mädchen und ich waren unsichtbar für den Rest der Welt. Wir waren kein Teil von ihr. Ich merkte, dass ich sie von ihrem hohen Sitz heruntergehoben hatte, meine Hände streiften ihre Brüste. Ich half ihr ins Auto, setzte mich ans Steuer, hörte das Pfeifen der Turbine und fühlte, wie das Vehikel vom Boden abhob, ohne mir darüber klar zu sein, die Kontrollknöpfe berührt zu haben. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tat. Wohin war ich unterwegs? Ich wusste nur von diesem Mädchen neben mir, ich fühlte ihre Gegenwart, die fleischgewordene Schönheit und Sinnlichkeit.


  Und dann hielt ich nach einiger Zeit an – ich weiß nicht mehr wo – und hielt sie fest; mich drängte seltsame Angst, sie würde sich in Luft auflösen, wenn ich mich nicht beeilte. Ich küsste sie, und unter ihrem dunklen Blick drängte sich mein Körper ihr entgegen.


  Aber irgendetwas stimmte nicht …


  Irgendetwas stimmte nicht, etwas Berechenbares, Bekanntes und Grauenhaftes lag in diesen wissenden schwarzen Augen.


  »Na, Joe, Schätzchen«, zwitscherte da Carioca Jones' Stimme, »glaubst du mir jetzt, wie schön ich mal war?«


  


  Nun endlich wusste ich, worum es Carioca hier eigentlich ging. Ich hatte sie zu Hause abgesetzt – sie schüttelte sich vor mädchenhaftem Gelächter. Wie hatte sie mich doch an der Nase herumgeführt – danach hatte ich Zeit gehabt, mich wieder zu fangen und nachzudenken, was das alles sollte. Ich kam zu dem Schluss, dass douglas sutherland offenbar zwei Aufgaben zu erfüllen hatte. Er sollte nicht nur als lebendes Beispiel gezeigt werden – Opfer der grausamen Institution einer Organbank, Galionsfigur des Protestmarsches; nein, er sollte Carioca auch mit einem neuen Gesicht für die Revival-Show versehen. Es war ganz typisch für sie, dass sie nicht hatte warten können bis zur Premierennacht, ehe sie die Katze aus dem Sack ließ.


  Zufällig sah ich ein paar Tage später im Drei-Vision eine Wiederaufführung von einem alten Film Cariocas. Ich saß in meinem verdunkelten Zimmer, die Bilder erschienen auf der Drei-Visions-Bühne. Das war ein schlagender Beweis für die Präzision des Skulptographen als Hersteller der wieder jungen Carioca. Das Mädchen auf der Drei-Visions-Bühne war dem Monster, das ich im Auto geküsst hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Make-up war damals natürlich anders, und der momentane Körper Cariocas war ein bisschen eckiger und dünner als der jener prallen jungen Schönheit. Trotzdem war es atemberaubend. Es würde eine Sensation geben. Ich malte mir aus, wie sie am Premierenabend auftreten würde. Im Moment hingegen, so dachte ich boshaft, ist das schöne Fleisch sicher dabei, sich wieder zu zersetzen …


  


  Eines Abends besuchte mich douglas sutherland. Wir saßen und schauten zu, wie der bleiche Himmel über der Meerenge dunkelte – ich trank meinen Scotch, und er nippte an seinem Wodka Martini. Ich hab' nie Gin im Haus.


  »Ich sorge mich um Carioca«, sagte er.


  »Zeitverschwendung!«


  Seine rostfreien Stahlfinger klickten nervös gegeneinander.


  »Hören Sie mal her, Joe, ich brauche Ihre Hilfe. Ich hab' da was angefangen und kann's nicht mehr stoppen. Wissen Sie, Carioca hat ihr Gesicht vom Skulptographen behandeln lassen.«


  »Ich habe es bemerkt. Mir schien es recht erfolgreich.«


  Er schüttete seinen Drink hinunter.


  »Zu erfolgreich. Sie war so entzückt von dem Ergebnis, dass ich glaubte, sie würde den Verstand verlieren, als die Abstoßphase nach ein paar Tagen einsetzte. Mein Gott!« Abwesend starrte er aus dem Fenster. Ich sah, wie es ihn beutelte, als er sich die Krönung aller entsetzlichen Szenen noch einmal ins Gedächtnis rief.


  »Natürlich bestand sie darauf, sofort wieder behandelt zu werden!«


  »Wollen Sie sagen, sie hat wieder ein neues Gesicht?«


  »Ihr drittes! Das ist wie eine Droge für sie. Ich hab' nie gedacht, dass eine Frau so maßlos eitel sein kann … Nie hätt' ich's ihr geben dürfen. Ich hätte ihr eine Behandlung geben sollen, am Premierenabend, wie ausgemacht. Und dann hätte ich abhauen sollen. Sie bezahlt allein für die Miete der Maschine ein Vermögen. Da kommt dann noch mein Honorar dazu.«


  »Und was ist's, was Ihnen solche Sorgen macht?«


  Er starrte mir ins Gesicht.


  »Sie hassen sie, nicht wahr? Sie hassen sie wirklich. Mein Gott, Sagar, und ich hatte gedacht, Sie wären ihr Freund.«


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihm die Geschichte von Carioca, Joanne und den Handtransplantationen erzählen sollte, aber dann ließ ich's bleiben. Das hatte mit dem augenblicklichen Problem nichts zu tun.


  »Wir sind Geschäftsfreunde, nicht mehr«, sagte ich bestimmt. »Ich bin nicht Cariocas Hüter, und wenn sie pleite gehen will, ist das nicht mein Problem. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, Sie sollten, ehe Sie draufzahlen, Leine ziehen. Carioca kann ganz schön unangenehm werden, wenn's um die Wurst geht. Lassen Sie sich auf nichts ein – das ist das beste, was ich Ihnen raten kann.«


  Er machte ein bestürztes Gesicht.


  »Sie schuldet mir verdammt viel Geld. Nicht nur Honorar, auch meine Spesen. Ich bin kein reicher Mann, Sagar. Ich bin noch nicht lange aus dem Staatsgefängnis raus, Herrgott noch mal.«


  Er fing an, mich zu langweilen. Er hatte seinen Wodka-Martini ausgetrunken und war gerade dabei, um einen neuen zu bitten. Guter Augenblick, so schien mir, ihn loszuwerden. Ich murmelte etwas von einem Rundgang, um zu sehen, ob die Seidenhäuter brav ins Nestchen gegangen wären – und damit wurde ich ihn los. Er ging.


  In der nächsten Woche traf ich Carioca ein paar Mal da und dort auf Peninsula. Immer nur in Begleitung von douglas sutherland, und immer trug sie ihr schönes junges Gesicht, das ich nunmehr völlig ungerührt betrachten konnte, ja, das mir eher Ekel bereitete. sutherland muss sie immer wieder behandelt haben …


  Am Abend vor der Galapremiere der Revival-Show brachte ich ihr die Seidenhäuterhandschuhe vorbei. Ich war sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Die Häute passten wunderbar zusammen und strahlten gleichmäßig tiefrosa, als ich sie an einem meiner Mädchen ausprobierte. Ich freute mich auf Cariocas Komplimente.


  Ich läutete und wartete. Hinter den Gardinen sah ich Licht, aber es dauerte lange, bevor ich die Stimme Cariocas hörte, sie war schrill und klang verdrossen:


  »Sind Sie das, douglas? Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  »Ich bin's, Joe Sagar. Ich wollte dir die Handschuhe bringen.«


  »Ach so. Ich kann dich jetzt nicht empfangen. Bring sie doch bitte morgen Abend zur Princess Louise, ja?«


  »Mir wär's lieber, du würdest sie anprobieren, Carioca«, rief ich. »Vielleicht muss man was ändern.«


  Plötzlich brüllte sie los.


  »Tu, was ich dir sage, und scher dich hier weg, Joe Sagar! Bist du blöde oder taub?«


  Ich erschrak darüber, wie giftig das klang, und wollte mich wortlos entfernen – durch ein Fenster neben der Tür fiel aus einem Spalt Licht nach draußen. Ich schlich näher und spitzelte hinein.


  Da stand sie mitten im Zimmer, mit geballten Fäusten, den Körper verkrampft. Glassplitter glitzerten auf dem Teppich, ein zerbrochener Spiegel hing schief an der Wand. Ihr Gesicht, rot und fleckig, war verschwollen und schuppig. Ich sah zu, wie sie die Hände hob und die Nägel ins Fleisch ihrer Backen schlug. Kaskaden toter Haut rieselten zu Boden. Darunter kam immer mehr die alte Carioca zum Vorschein, fahl und erschreckend.


  Ich fand meine Gedanken unfair, ich habe Vorurteile, sie war nicht wirklich alt. Aber jung war sie auch nicht mehr …


  Neulich hatte sie mir erzählt und hatte damit angegeben, douglas sutherland sei der einzige Mensch auf Erden, der erfolgreich den Skulptographen bedienen könne. Offenbar hatte dieser Mann eine einzigartige Begabung. Eine Kombination aus Künstler und Techniker – zweifellos würde ihn dieses Talent eines Tages zu einem reichen Mann machen. Frauen würden sich vielleicht daran gewöhnen, eine drei Tage währende Jugend mit einer fast ebenso langen Periode als sich häutendes Scheusal zu bezahlen … Aber bis dahin betrachtete sie ihn als ihren Protégé.


  Ich überlegte, was geschehen würde, wenn sie sich streiten würden, jetzt zum Beispiel – heute Nacht, wenn er, von wo auch immer er gewesen sein mochte, zurückkäme. Eines war sicher – Carioca würde, so wie sie jetzt aussah, unmöglich dem Publikum gegenübertreten können.


  


  Vor vielen Jahren tobte der Hurrikan ›Tsunami‹ über dem Pazifik, folgte der Westküste und verwüstete die der Küste vorgelagerten Inseln. Die Peninsula, die an der Südspitze solch einer Insel ins Meer ragt, wurde damals allen Lebens entkleidet.


  Als man mit der Wiederbesiedlung begann, entdeckte man flaches Land mit endlosen getrockneten Schlammhalden und Geröll vom Meeresgrund. Da und dort in einer Falte begannen schüchtern neue Pflanzen zu keimen. Seltsame Objekte waren auf der Peninsula gestrandet. Am beeindruckendsten wohl war die Princess Louise, ein völlig unversehrter Ozeandampfer, der Meilen vom Meer entfernt mitten im Land auf dem Trockenen lag. Er wurde zum Zentrum der Stadt Louise und ist heute ein Hotel mit Theater und Restaurant.


  Als ich die Hotelhalle betrat, standen schon viele Leute herum und tauschten Spekulationen über den Abend aus. Irgendwie waren Gerüchte aufgetaucht, das ungewöhnlich schöne Mädchen, das man letzthin auf Peninsula gesehen habe, sei niemand anderes als Carioca Jones – aufpoliert!


  Wie das Gerücht aufgekommen war, ließ sich nicht feststellen, aber es gab eine gute Story ab. Auf alle Fälle gab es der ganzen Stadt einen Hauch des Geheimnisvollen. Und das ist wahr – sagten die Leute –, in letzter Zeit hat man Carioca in ihrem gewöhnlichen Aufzug nirgends gesehen – und hatte sie nicht eine Überraschung versprochen zur Premiere?


  Ich entdeckte Gallaugher, den rundlichen Mann vom Staatsgefängnis und schlüpfte schnell in einen Kabinengang, um ihm zu entgehen. Soweit ich wusste, hatten die ›Feinde‹ den Protestmarsch für den nächsten Tag bis ins Detail durchgeplant, und es gab nichts, was irgendjemand hätte dagegen unternehmen können. Ich schlängelte mich durch die Leute bis zum Theater und ging hinter die Bühne zu den Garderoben, fand eine Tür mit einem verblichenen Stern, klopfte und trat ein.


  »Joe, Schätzchen, ich freue mich, dass du gekommen bist. Die grässliche Szene gestern Abend tut mir ja so leid, aber ich habe mich gerade so gedemütigt gefühlt und wusste nicht, was ich sagte. Kannst du mir verzeihen?« Carioca saß allein vor dem Spiegel ihres Schminktisches.


  Ich sagte ja und betrachtete mit Interesse ihr Gesicht. Noch immer war es fleckig und sah fahl und trocken aus, aber viel besser als am Abend zuvor.


  »Carioca«, sagte ich impulsiv. »Vergiss doch einfach den Skulptograph – ja? Geh so auf die Bühne. Du siehst gut aus.«


  Sie lächelte, und obwohl ihr Gesicht hart war und nicht mehr jung, es war doch wenigstens ihr Gesicht.


  »Joe, ich glaube fast, du meinst es ehrlich!«


  Der Muränenaal Nag folgte mir mit den Augen, ohne zu blinzeln, er lag auf einem Stuhl eingerollt. Das Diamanthalsband glitzerte im harten Licht der Garderobe.


  Draußen bumste etwas gegen die Tür. Die Tür krachte auf, und douglas sutherland erschien. Er schob den Skulptographen herein, baute ihn in der Mitte des Raums auf und schaute uns erstaunt und unsicher an. Ich zuckte die Schultern. Resigniert schloss er die Maschine an.


  »Ich muss noch mal schnell weg«, sagte er. »Bin gleich wieder da. Ich hab' vergessen, den – hm – das Rohmaterial – zu besorgen.«


  Carioca lächelte strahlend und deutete triumphierend auf den Container neben Nags Stuhl.


  »Irgendwie hab' ich das erwartet, douglas-Schätzchen. Deshalb hab ich mir die Mühe gemacht, es selber zu besorgen. Du kannst uns aber trotzdem ein wenig allein lassen. Joe wird mir die Handschuhe anprobieren, und ich hasse es, beobachtet zu werden, wenn ich mich anziehe.«


  Es hatte Stunk gegeben, das konnte man deutlich spüren.


  Carioca besprühte ihr Haar mit Ultrasorb. Mit kalten Augen sah sie dem entschwindenden douglas nach.


  »Macht einen ganz müde, dieses Wesen«, murmelte sie. Ihr Gesicht war nun von leuchtender Blässe, und das lichtabsorbierende schwarze Haar akzentuierte noch die Flecken auf ihrer Haut.


  »Zeig mir die Handschuhe, Joe-Schätzchen.«


  Ich packte die Schachtel aus und holte die Handschuhe hervor. Carioca begann mit Entzückensschreien ihre alten Handschuhe auszuziehen und streifte dann die seidige neue Haut über ihre Hände, über die Narben, bis zum Ellbogen. Sie lächelte mir zu. Die Seidenhäuterhandschuhe leuchteten rosa. Sie hob die Hände zum Licht, und Nags dunkler Kopf erhob sich, um zuzusehen. Dann streifte sie die Handschuhe behutsam wieder ab.


  »Darf sie nicht schmutzig machen«, sagte sie.


  »Da läuft immer dieser ekelhafte Saft überall raus. Es ist wirklich ekelhaft, das muss ich sagen. Ich kann mir nicht vorstellen … Huch!«


  Sie starrte an mir vorbei, hatte die Hände an den Mund gehoben, und die Narben glänzten bleich gegen das lichtabsorbierende Schwarz ihrer Haare. Es war zu spät, um diese unabsichtliche Bewegung zurückzunehmen. Sie versuchte sie zu verbergen, sie umklammerte ihre Gelenke, und wie ich mich umwandte, sah ich douglas sutherland hinter mir stehen. Seine Stahlfinger klickten aneinander, während er dastand, starrte … Ich wich zurück. Ich musste weg. Plötzlich brauchte ich dringend einen Drink.


  Cariocas Augen wurden kalt. Sie richtete sich auf, stemmte die Arme in die Hüften.


  »Es ist ja recht, douglas – also ich hatte vor Jahren eine Transplantation. Das hat mit Ihnen, guter Mann, gar nichts zu tun. Bereiten Sie bitte die Maschine vor. Ich wünsche jetzt meine Behandlung. Wenn's Ihnen recht ist. Wenn Sie Ihr Honorar wollen!«


  douglas stand wie zur Salzsäule erstarrt. Seine Finger klickten. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Regung. Der Muränenaal regte sich, glitt am Stuhlbein herab und über den Boden auf douglas zu, sein Halsband kratzte auf den nackten Dielen. Carioca, die ihren Trumpf ausgespielt hatte, richtete hochmütige Blicke auf ihn. Da trat douglas auf die Maschine zu, ergriff eine Gummikappe und stülpte sie über Cariocas Haar. Er hob die Maske. So ließ ich die beiden allein.


  


  Der Saal war überfüllt. Es fiel auf, dass ein Großteil der Zuschauer Frauen waren – wahrscheinlich ›Feinde der Knechtschaft‹. Ich bemerkte auch Bekannte, fast alle Leute vom Schleudersegelklub waren da; ich sah sie mit Drinks in Händen nach ihren Plätzen fahnden. Es überraschte mich, in der ersten Reihe Mirninda Marshbanks zu sehen, die ihren modischen zahmen Oktopus um die Schultern drapiert trug. Ich drängte zur Bar.


  »Seh schon, die ›Feinde‹ sind voll angetreten«, sagte eine Stimme. Ich erkannte, dass ich neben Gallaugher stand – nun konnte ich ihm nicht mehr aus dem Weg gehen.


  »Damit wollen Sie wohl den morgen ausfallenden Marsch kompensieren, stell ich mir vor.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Haben Sie's noch nicht gehört? Ihre Geschäftsfreundin Carioca Jones hat die Demonstration vor dem Gefängnis abgeblasen.«


  Das war eine überraschende Nachricht.


  »Zu mir hat sie nichts davon gesagt, und ich war gerade bei ihr.«


  »Das ist auch keine Sache, die man so leicht erzählt, jedenfalls jetzt nicht.« Er sah gerissen drein, und plötzlich bemerkte ich, wie unangenehm er mir war. Ich wollte mich davonstehlen, aber er kam mit.


  »Jeder Mensch hat seinen Preis«, sagte er gerade. Seine Stimme war etwas belegt; seine Augen blinzelten hinter den großen Gläsern seiner starken Brille.


  »Selbst die Präsidentin der ›Feinde der Knechtschaft‹ hat ihren Preis.«


  Wütend wandte ich mich ihm zu.


  »Hören Sie mal, Gallaugher, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas Carioca Jones stoppen könnte, wenn sie sich eine Demonstration in den Kopf gesetzt hat. Offenbar bilden Sie sich ein, Sie wüssten etwas, das ich nicht wüsste. Also, wenn Sie mir's erzählen wollen, dann tun Sie's. Wenn nicht, dann lassen Sie's bleiben. Mir ist es scheißegal. Ich bin nicht so neugierig.«


  Griff da nicht dieses widerwärtige Wesen nach meinem Arm und massierte mit den Fingern mein Fleisch.


  »Sagen Sie mir mal, was würden Sie im Augenblick Carioca Jones als Bestechung anbieten?«, fragte er gepresst. »Ich weiß die ganze Geschichte von douglas sutherland, Sagar – er war einer meiner Häftlinge. Wenn Sie der Verwaltungspräsident der gottverdammten ambulanten Organbank wären, was für einen Preis würden Sie wählen, eh? Eh?«


  Dabei massierte er meinen Oberarm, und ich riss mich los, angeekelt, und stieß ihm meinen Ellbogen heftig in den Bauch. Um uns entstand Stille – die Leute merkten, dass hier eine Rauferei im Aufkommen war.


  Da hörten wir Schreie.


  Hoch und schrill – einsam und irrsinnig gellten sie irgendwo hinter der Bühne.


  douglas sutherland tauchte plötzlich aus einer Seitentür auf und schritt durchs Auditorium. Sein Gesicht war ausdruckslos – er verschwand durch den Hinterausgang. Die Schreie rissen nicht ab. In den Reihen der Zuschauer begann ein nervöses Gewisper. Angst zog mir die Brust zusammen. Ich vergaß Gallaugher und seine Anzüglichkeiten, mich beunruhigte sutherlands Abgang.


  Die Schreie näherten sich. Der ganze Raum schien sich mit Grauen zu füllen, das von den Wänden zurückgellte und den Leuten die Ohren füllte. Ich zitterte. Das waren kaum noch menschliche Schreie; und immer näher kamen sie.


  Plötzlich beulten sich die Bühnenvorhänge aus und bebten, schlugen wild Falten, als versuche jemand, sich von der Bühne her durchzukämpfen. In meiner Nähe stöhnte eine Frau.


  »Ach Gott, ach mein Gott …« Leise und immer wieder.


  Die Lichter erloschen langsam, und ein Scheinwerfer richtete sich auf den Vorhang. Der Beleuchter glaubte ganz offensichtlich, der Augenblick, den wir alle erwarteten, sei gekommen. Bühnenarbeiter sind bekanntermaßen bar jeder Sensibilität – kennen immer alles schon …


  Der Vorhang klaffte in der Mitte auseinander, und ein Wesen wurde sichtbar. Es blinzelte ins grelle Licht, und die Schreie wurden zum röchelnden, herzzerreißenden Gewimmer unter der gleißenden Helligkeit. Man sah ein altes, sehr altes Gesicht, die faltige Lederhaut, den Geierhals, die leeren Hauttaschen …


  Sie stand vornübergebeugt, die Hände von sich gestreckt. Nichts Aggressives war an ihrer Haltung, eher wich sie zurück, als befürchte sie einen Angriff. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das die bleiche Haut ihrer Beine, Arme und ihres Gesichtes unterstrich. Sie sah aus wie der fleischgewordene Tod. Es schien ganz unmöglich, dass ein so altes und abscheuliches Wesen überhaupt noch am Leben sein konnte. Langsam hob sie die Hände und beschattete die Augen, das Scheinwerferlicht schimmerte an den weißen Narben an ihren Handgelenken. Sie tastete nach den Falten des Vorhangs hinter ihrem Kopf. Ein Speichelfaden glitzerte im Winkel des schlaffen Mundes – und das schlimmste waren ihre Brüste. Hoch und bleich und ganz jung – sinnenbetäubend, wie sie sich aus dem schwarzen Kleid hoben, als sie sich wie in Agonie nach hinten bog.


  Dann stand sie einen Moment lang wie versteinert still – im blendenden Licht konnte sie uns nicht gesehen haben, und es war gut möglich, dass sie sich weder der Zuschauer noch des Ortes, an dem sie sich befand, bewusst war. Ein letzter Schrei erstickte in einem Gurgeln. Sie krümmte sich zusammen. Ihre Arme hingen herab. Ihre uralten Greisenaugen verengten sich zu Schlitzen und blitzten schlau, als sie rasch nach rechts und links blickte und den Vorhang wie einen Mantel um sich schlug. Wir hörten das Echo eines meckernden Gelächters. Die Falten des Vorhangs schwangen zurück, die Bühne war leer. Sie war verschwunden.


  Ein lärmender und erleichterter Applaus brach los. Alles war wieder gut. Das war Carioca Jones' Überraschung gewesen. Was für eine superbe Schauspielerin das Luder doch war.


  


  Ich stand immer noch, so bemerkte ich, an der Bar. Gallaugher lehnte neben mir, schaute gedankenvoll drein. douglas sutherland war enteilt. In meinem Hirn hatte sich ein Bild eingeätzt, unauslöschlich, Carioca Jones, als uraltes, brüllendes Fossil. Surrend wurde der Vorhang zurückgezogen, und die Drei-Visions-Bühne erschien. Der Titel des ersten Films wurde sichtbar. Die Schrift stand frei im Raum, die Musik trompetete los. Die Zuschauer setzten sich entspannt zurecht.


  Und sutherland, der war spurlos verschwunden. Der Computer des Skulptographen hatte die Fähigkeit, den Zustand des Zellgewebes zu jedem Zeitpunkt zu berechnen, in der Vergangenheit und in der Zukunft. Wahrscheinlich war es sogar einfacher für die Maschine, den augenblicklichen Zustand in die Zukunft zu projizieren: ein konstant fortschreitendes Erschlaffen der Muskeln, der Verfall des Zellgewebes, das Altern der Haut vorauszuberechnen – und das Ergebnis zu simulieren? Sollte die Maschine in der falschen Richtung programmiert gewesen sein?


  Ein Fossil.


  Mein Mund war trocken. Ich weiß nicht, wieso ich mich so miserabel fühlte. Ich habe keine übergroße Zuneigung für Carioca Jones. Aber es gibt Dinge, die sollten einem Menschen einfach nicht passieren. Ich fragte mich, ob sie die Kraft hatte, den kommenden Tagen standzuhalten, bis der Abstoßungsprozess der Zellen in Gang kam und sich ihr Gesicht wieder normalisieren würde.


  Der Abstoßungsprozess …


  Ich packte Gallaughers Arm.


  »Bestochen, mit was?«, schrie ich. »Wie haben Sie sie rumgekriegt, den Marsch abzublasen?«


  Leute wandten die Köpfe und baten um Ruhe.


  »Zum Teufel, was haben Sie ihr gegeben?«, brüllte ich.


  Seine Augen weiteten sich. Ich glaube, da hatte er begriffen, was ich dachte.


  »Ich … hm … Sie hat eine Spende erhalten, von der Organbank, Sagar«, stammelte er. Er goss sich einen Drink in die Kehle.


  Ich erinnerte mich an die Bemerkung von douglas sutherland, als wir vor Wochen neben der Höllenmaschine standen, und er sich lustvoll in seinem Wissen aalte. Was hatte er gesagt?


  »Wenn's eine bleibende Veränderung sein soll, gibt's nichts, was besser wäre als Menschenfleisch … Menschenfleisch! Eine bleibende Veränderung, für immer! In die Wege geleitet vom einzigen Menschen dieser Erde, der den Skulptographen bedienen konnte …«


  Und douglas sutherland hatte sich aus dem Staub gemacht.


  Ich sagte dem Barkeeper, er solle eine Ambulanz anrufen.


  Ich ließ Gallaugher stehen und rannte los zur Garderobe.


  Carioca lag hinter der Tür auf dem Boden, um sie her war alles voller Blut. Es quoll aus den beiden gezackten klaffenden Wunden an ihren Handgelenken, und während ich schluckte, um nicht zu kotzen, schoss es mir durch den Kopf: welch ein Abgang für Carioca Jones! Eine letzte Geste der Buße, das symbolische Amputieren der Hände … Ich glaube, das Grauen hatte mir den Kopf verwirrt. In Wirklichkeit wollte sie sich auf die nächstbeste Art umbringen.


  Ich fand irgendwelche Schleierfetzen und band sie um die Armstümpfe, so fest ich konnte. Es sah so aus, als käme die Blutung zum Stillstand, aber vielleicht war es nur deshalb, weil Carioca nicht mehr viel im Leibe hatte. Ich setzte mich auf einen Stuhl und wartete auf die Ambulanz. Ich wusste, es gab nichts weiter für mich zu tun – und trotzdem hatte ich ein grundlos schlechtes Gewissen. Schuld daran war ich nicht, nur hineingezogen. Es hätte die Möglichkeit für mich gegeben, dieses Drama vielleicht zu verhindern. Aber verantwortlich war ich nicht dafür. Vor mir lag das Opfer der Umstände, der verschiedenen Temperamente und des Zufalls.


  Endlich erschienen Sanitäter, uniformiert und lakonisch schafften sie Carioca fort. Ich blieb mit ihrem Blut allein. Im Zuschauerraum hatte man eine Mitteilung verlesen, aber das interessierte wirklich keinen. Alle erlebten die Carioca Jones Revival-Show, ein wunderschönes, wenn auch körperloses junges Mädchen machte seine Kapriolen auf der Bühne, und es war so viel netter, an sie zu denken als an dieses alte und etwas unwirkliche Monster, das jetzt in einem Krankenhausbett lag.


  Ich überlegte, ob sie mir wohl danken würde, wenn sie zu sich käme, wenn überhaupt, oder würde sie mich einen Scheißkerl nennen und mich dafür verfluchen, dass ich sie zu einem Leben in Scheußlichkeit verurteilt habe. Ich fragte mich auch, ob sie es wieder versuchen würde. Umsichtiger, wenn ich nicht da wäre, nachdem sie vorher alle Spiegel im Hause zerschlagen hätte, ohne den Spiegel in ihrem Innern treffen zu können … Und ich fragte mich, was aus douglas sutherland geworden war.


  Hatte er vielleicht nicht gewusst, was der Container enthielt? Carioca hatte es ihm sicher nicht auf die Nase gebunden. Er hatte die Dose ja, ehe er sie in den Skulptographen stieß, gar nicht aufzumachen brauchen. Umstände – wiederum der Zufall? Wahrscheinlich hatte er ihre Hölle nur für drei Tage geplant.


  Aus den Drei-Visions-Kanälen klangen Stimmen und Musik bis zu mir herein. Ich stand auf und ging im Zimmer hin und her. Manchmal hat ein Mensch komische Einfälle – mir fiel plötzlich Nag ein, der Muränenaal. Jemand musste sich um das Mistvieh kümmern. Ich sah im Schrank nach, unterm Schminktisch, aber nirgends konnte ich ihn entdecken. Ich fürchtete, er habe sich aus der Tür gestohlen und krieche nun irgendwo durch die Korridore. Dann sah ich etwas oben auf dem Skulptographen glitzern, ein brillantenbesetzter Kreis.


  Nichts weiter als das luxuriöse Halsband ihres Lieblingstiers.


  Ich spähte in den Rachen der Maschine. Der Container befand sich nicht an der richtigen Stelle. Das quadratische Loch stand offen, und im dunklen Innern der Maschine machte ich undeutliche Rückstände aus – ein intensiver Geruch, den ich kannte. Ich musste schlucken und fragte mich, was für einen seltsamen, irrwitzigen Humor dieser douglas sutherland haben musste; sah mich um und entdeckte den Container, der noch immer zwischen Wand und Stuhl stand, wo Carioca ihn hingestellt hatte.


  Ich öffnete den luftdicht schließenden Deckel und schaute hinein …


  Grauen ist etwas Relatives, und ich glaube, ich lachte, als ich den Raum verließ.
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